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Ansprache zur Feierstunde anlässlich des Mauerfalls am 9. November 1989

Anrede

Im Namen des Vorstandes des Arbeitskreises Grenzinformation e.V. darf ich Sie auf das Allerherzlichste begrüßen und willkommen heißen.
Mit unserer heutigen feierlichen Veranstaltung eröffnen wir die Reihe großartiger Gedenktage, gewissermaßen ein Triduum, das sich über drei Jahre erstreckt.

In diesem Jahr feiern wir den 20. Jahrestag des Aufbruchs zur Friedlichen Revolution, der mit dem Gedenktag an den Fall der Mauer einen besonderen Höhepunkt erfährt.

Im nächsten Jahr feiern wir am 3.Otober den Sieg der Friedlichen Revolution - den 20. Jahrestag der Wiedervereinigung unseres Vaterlandes.

Im Jahr darauf, am 3.Oktober 2011, feiern wir den 20. Geburtstag dieser Gedenkstätte hier in „Schifflersgrund“. Letzteres Ereignis möchte ich Ihnen heute schon ans Herz legen, damit Sie genügend Zeit haben, sich über ein passendes Geburtstagsgeschenk Gedanken zu machen. Anregungen dazu finden Sie vielleicht in dem, was ich Ihnen heute sagen möchte.
An den Fall der Mauer in Berlin, am 9. November 1989, erinnern zu dürfen, ist für mich eine ehrenvolle Aufgabe. Ich tue das mit großer Freude, da vor 20 Jahren das Tor zur Freiheit endlich auf unblutige Weise aufgestoßen wurde. Gerade hier, nur wenige Meter von uns entfernt, wo am 29. März des Jahres 1982 ein Deutscher von Deutschen erschossen wurde, weil er von Deutschland nach Deutschland wollte, sollten wir nicht nur von Zorn und Trauer, sondern von einem tiefen Gefühl der Dankbarkeit erfüllt sein. Denn die große Sehnsucht nach Freiheit, die Heinz-Josef Große und mit ihm über eintausend Frauen und Männern das Leben kostete, wurde uns im November 1989 auf wunderbare Weise erfüllt. Das Vermächtnis der Toten an der innerdeutschen Grenze können wir am besten in der Weise erfüllen, wenn wir unablässig für Einigkeit und Recht und Freiheit in unserem vereinten Vaterlande eintreten.
Doch ehe die Mauer in Berlin fiel, war der Mut des Volkes zum Selbstbewusstsein die grundlegende Voraussetzung. Vor wenigen Tagen, am 30. Oktober, haben wir in Heiligenstadt den 20.Jahrestag unseres Aufbruchs gefeiert. Eine Stele auf dem Friedensplatz erinnert an die machtvollen Demonstrationen, bei denen Zehntausende ihre Stimme erhoben.
„Wir sind das Volk!“, dieser millionenfache Ruf hatte das ganze Land erfasst. Er war das Signal zum aufrechten Gang, zum Sprengen der Ketten der SED-Diktatur, in denen wir 40 Jahre gefangen waren. Dieser Ruf wurde am 30. Oktober in Heiligenstadt schon mit der Forderung nach Freiheit für das ganze Land begleitet. So schwenkte ein Jugendlicher die wohl damals größte aufzutreibende DDR-Fahne, die allerdings an der Stelle des Emblems ein großes Loch aufwies. Somit war dies die erste schwarz-rot-goldene Fahne, die in unserer Demonstration mitgeführt wurde.
Noch viel eindeutiger war die Forderung auf einem Transparent zu lesen: „Weg mit dem Krenzgebiet!“ Zunächst entdeckte man einen scheinbaren Rechtschreibfehler. Das Grenzgebiet bedeutete für uns Eichsfelder eine besonders schmerzliche Erfahrung, und daher kam auch die Forderung der Aufhebung der Sperrzone bzw. des Grenzgebietes bei der ersten organisierten Demo aus über 10.000 Kehlen. Erst, als man sich des neuen Vorsitzenden des Staatsrates und Vorsitzenden der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands und Vorsitzenden des Nationalen Verteidigungsrates, des Genossen Egon Krenz erinnerte, bekam der Schriftzug auf dem Transparent die eigentliche Bedeutung. Mit Krenzgebiet war also nichts Anderes als die DDR gemeint.

Für uns Eichsfelder stand gleich zu Beginn unseres Aufbruchs fest: Wenn die Macht der SED gebrochen wird, ist es mit dem Sozialismus ebenso zu Ende. Wenn aber beide für uns bedeutungslos geworden sind, dann schlägt die Stunde für die Wieder-vereinigung Deutschlands. So skandierten die Massen auf dem Friedensplatz bereits bei den Demos im November „Wir sind ein Volk!“ und „Deutschland einig Vaterland!“
Das alles geschah damals, vor 20 Jahren. Was ist davon geblieben?

Hört man auf viele Stimmen im Land oder schaut sich die Wahlergebnisse an, so gewinnt man den Eindruck, dass sowohl die erlebte Geschichte, wie auch die motivierenden Ziele von 1989 zunehmend in Vergessenheit geraten. Hinzu kommt eine gewisse Enttäuschung, weil der Großteil der heranwachsenden Generation sich nicht für das Gewesene zu interessieren scheint. Auch bei jenen, die nie etwas mit der DDR, mit ihren Menschen zu tun hatten, scheint das Interesse an Aufarbeitung der Geschichte und Orientierung auf die Sicherung der demokratischen Ordnung nicht allzu groß zu sein. Diese Tendenzen lassen folglich einst machthabende Kräfte und überwunden geglaubte Ideologien zunehmend erstarken - und zwar bundesweit.

„Nichts macht den Menschen und seine Persönlichkeit mehr zunichte, als wenn er das Gedächtnis verliert. Nichts macht ein Volk substanzloser und manipulierbarer, als wenn es das Gedächtnis vernachlässigt, missachtet, verdrängt oder schließlich ganz verliert. Da wird die Gegenwart zum Zufall und die Zukunft zum Ernstfall.“
Mit diesen Worten erinnert der ehemalige Pfarrer der Leipziger Nikolaikirche, Christian Führer, an den Beginn der Montagsdemonstrationen am 9. Oktober 1989.

Wie aber können wir die scheinbar berechtigten Sorgen Christian Führers zerstreuen? Genügt es, wenn wir bundesweit zahlreiche Museen und Gedenkstätten errichten, Ausstellungen organisieren, wenn Tausende Filme und Bücher immer wieder und sogar sehr authentisch die verheerenden Ergebnisse rechter oder linker sozialistischer Staatsstrukturen dokumentieren?

Ich denke, wenn wir unsere Geschichte nur als Ballast betrachten, der uns bei dem Streben nach Maximierung unseres Wohlstandes hinderlich ist, dann räumen wir dem Vergessen einen Raum ein, an dessen Ende zwangsläufig der Verlust des Gedächtnisses steht. Nur mit der Absicht, dem Wollen einer Geschichts-bewussten Einstellung breiter Volksschichten, kann deren Manipulation und sich wiederholende Gesellschaftssysteme vermieden werden, die unsere Eltern und wir als menschenfeindlich erleben mussten.
Doch kehren wir zurück zum 9.November 1989:

Mit dem Fall der Mauer in Berlin waren auch die Tage der innerdeutschen Grenze, des „antifaschistischen Schutzwalles“ gezählt. Für uns Eichsfelder, die wir unter der Grenze besonders gelitten haben, war der Mauerfall in Berlin das Signal dafür, an allen früheren Verbindungsstraßen zu unseren Nachbarn in Hessen und Niedersachsen, Löcher in den verhassten „Eisernen Vorhang“ zu reißen. Dies taten wir mit großem Engagement, mit Freude. Ob schon am 11.November 1989 in Wahlhausen, am 16. November 1989 in Kirchgandern, oder dann am 20. Januar 1990 in Asbach und Sickenberg, überall wies der Zaun Löcher auf. Diese Löcher waren Tore der Freiheit. Durch sie strömten die Menschen ebenso, wie über die Grenzübergänge in Berlin. Auch hier lagen sich die Menschen in den Armen und vergossen Ströme von Freudentränen. Deutsche, die 37 Jahre lang erst durch Stacheldraht, dann durch Metallgitterzaun und Minenfelder voneinander getrennt waren, konnten sich nun begegnen, ohne Gefahr zu laufen, dass auf sie geschossen wird.
An dieser Stelle möchte ich kurz aber eindringlich an das unsägliche Leid erinnern, welches die Teilung Deutschlands mit sich brachte:

Die Politik Moskaus fand ausgerechnet in den deutschen Vasallen diesseits der ehemaligen Zonengrenze eine mit aller deutschen Gründlichkeit zu Tage tretende Unterstützung. Diese führte am Ende zur massiven Abgrenzung der in Mittel- und Ostdeutschland lebenden Bevölkerung von ihren Schwestern und Brüdern im übrigen Deutschland. Die Befreiung vom Nationalsozialismus war in Wahrheit keine Befreiung zur Freiheit, sondern eine bis zum 3. Oktober 1990 andauernde Besetzung durch die Mächte der kommunistischen - sozialistischen Ideologie. 
Ich teile die Freude mit den 3,5 Millionen Menschen, die sich der Bedrückung durch ihre Flucht in die Freiheit entziehen konnten. Ich möchte aber auch am Leid derer mittragen, welche die ganze Wucht des Regimes traf: Mit denen, die um ihre Angehörigen trauern, die an dieser Grenze durch Minen zerrissen wurden oder die im Kugelhagel verbluteten. Ich nehme Anteil am Leid derer, die als Ungeziefer bezeichnet und von Haus und Hof vertrieben wurden. Ich zolle denen Respekt, die im sozialistischen Alltag sich zur Wehr gesetzt haben, die es wagten der herrschenden Klasse, der alleinregierenden Partei der SED die Stirn zu bieten, dafür Verfolgung, Kerker, ja sogar den Tod in Kauf nehmen mussten. Meine Achtung gehört den unzähligen stillen Oppositionellen, die ihre Frau, ihren Mann gestanden haben, die sich nicht haben verbiegen lassen um eines Vorteils Willen, die Benachteiligung, Zurücksetzung und Ausgrenzung über Jahre und Jahrzehnte hindurch ertragen haben, nur weil sie ihre Kinder nicht zur Jugendweihe gehen ließen, weil sie sich nicht der Partei der Arbeiterklasse angeschlossen, oder weil sie sich nicht von ihrer Westverwandtschaft losgesagt haben.

Meine sehr verehrten Damen und Herren, es würde eine unendlich lange Liste, wollte ich die Verbrechen des Unrechtsstaates DDR hier aufzählen. Viele von Ihnen könnten durch ihre eigenen Erfahrungen, ihr Wissen diese Liste vervollständigen.
Die Ausstellungen in den einzelnen Containern unseres Museums geben authentische Zeugnisse von der Realität einer Gesellschaftsordnung, die den Sozialismus auf ihre Fahnen geheftet hatte. Dieser Sozialismus, dem 2,3 Millionen Genossen ebenso die Treue geschworen hatten, wie vor ihnen sicher auch Millionen dem Nationalsozialismus. Um es ganz deutlich zu sagen:

Ich bin damals nicht auf die Straße gegangen, um die DDR zu erhalten. Mein Bestreben galt der Einheit und der Freiheit unseres Vaterlandes.
Ich habe 1989 nicht meine Sicherheit und die meiner Familie aufs Spiel gesetzt, um den Sozialismus zu erneuern und zu festigen. „Demokratie, jetzt oder nie!“, das war der Ruf, der uns alle beseelte. Daher sollten wir 20 Jahre nach dem Mauerfall wachen Geistes sein, damit Sozialismus nicht wieder zur tragenden gesellschaftlichen Basis wird. 
Die Zeugnisse unseres Museums machen diesen Ort zu einer Gedenkstätte, an dem nicht nur das Gedenken an Heinz-Josef Große und die am hessisch-thüringischen Grenzabschnitt Erschossenen wachgehalten werden soll. Vielmehr ist dieser Ort ein Ort der Mahnung, der Erinnerung, der Besinnung, ein Ort, der unser aller Gedächt-nis wachrütteln und wachhalten soll, damit unsere Kinder nicht den gleichen Seelenverkäufern ausgeliefert sind wie wir, ihre Eltern und Großeltern es einst waren.
Will man wissen, wohin man geht, muss man wissen, woher man kommt. Wir können das Wohlergehen unseres Volkes in einem vereinten Vaterland im Hause Europas nur sichern, wenn wir mit den Erkenntnissen aus der Vergangenheit die Zukunft gestalten.
Ich möchte Ihnen zum Schluss diesen Appell mit einem Vers erläutern, der zugleich auch den Sinn unserer Veranstaltung noch einmal deutlich machen soll:
Die Grenze ist gefallen

Die Grenze ist gefallen,

die Deutschland zweigeteilt.

Es liegt nun an uns allen,

dass diese Wunde heilt.

Die Wunde, die dem Volk geschlagen,

die Wunde, die das Volk erlitten,

die Wunde, die das Volk ertragen,

die Wunde, die es fast zerstritten.

Vierzig Jahre Diktatur

und Knechtschaft! Sieg der Massen?

Auch heute sieht man noch die Spur,

die das Regime hat hinterlassen.

Was sichtbar unser Volk getrennt,

das ist nun überwunden.

Was innerlich uns dennoch trennt,

wird lange uns noch schunden.

Werden gegenseitig noch vergeben

die OSSI- und die WESSI-Titel,

so muss man sicher damit leben,

doch sind es nicht die rechten Mittel.

Sie bringen uns nicht näher,

sie stempeln einfach ab

und bewirken, was von jeher

wir lehnten gleichsam ab.

Lasst uns darum in Freiheit so begegnen,

dass wir uns in Einheit näherkommen.

Lasst uns die Gräben zu Wegen ebnen,

den Geist nicht löschen, mit dem 's begonnen!

Die Grenze ist gefallen,

die Deutschland zweigeteilt.

Es liegt nun an uns allen,

dass diese Wunde heilt.

Zur wahren Einheit unseres Volkes können wir nur gelangen,
wenn wir uns unsere Geschichte erzählen und mit dem nötigen Verständnis
die Orientierung für den gemeinsamen Weg in die Zukunft suchen.
Dieser Aufgabe wissen sich der Initiator unserer Gedenkstätte, Herr Wolfgang Ruske, und das Team des Grenzmuseums „Schifflersgrund“ verpflichtet. Wir würden uns freuen, wenn wir in Ihnen mutige und verantwortungsvolle Mitstreiter in Sachen Erhalt und Stärkung der Demokratie finden würden. Das wäre ein tolles Geschenk zum 20. Geburtstag dieser Gedenkstätte.
Weitere Anregungen und Motivation finden Sie in den Ausstellungsbereichen, aber auch in der heute hier angebotenen Neuerscheinung „Brückenköpfe“. Mit dem Erwerb dieses Buches unterstützen Sie die Finanzierung eines mobilen Museums, das uns den Kontakt zu den Schulen erleichtern soll.
1

